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Für meine Ursprungsfamilie,


mit deren erlernten


Lebensphilosophien und Lebensweisheiten


ich jede Krise meistere


Für meine Gründungsfamilie


für den Zuspruch, das Vertrauen,


die Unterstützung und die Zeit des


Krisenmanagements und des gemeinsamen


Aushaltens


Für alle echten und engagierten Fachkräfte,


die wirklich geholfen haben


Ihr seid die Engel, die wir brauchten


Danke für alles









VORWORT


Dieses Buch ist angelehnt an wahre Begebenheiten. Es hat sich so oder so ähnlich abgespielt.


Die Botschaft lautet: „Nichts ist mehr sicher - Es gibt keine Sicherheit mehr.“ Es kann sich alles von einem auf den anderen Augenblick ändern. So, wie in der Nacht vom 14. auf den 15. Juli 2021 bei der Ahrflut in Bad Neuenahr.


Übrigens, die Titanic ist ebenfalls in einer Nacht vom 14. auf den 15. untergegangen, 109 Jahre zuvor im April. Ein Kreuzfahrtschiff, das als unsinkbar galt… Das Unvorstellbare ist Realität geworden.


Und doch muss es irgendwie immer weitergehen nach einer ungeahnten Katastrophe ungeahnten Ausmaßes. Manchmal nur mit der Stärke des Durchhaltens und der Hoffnung. Mit der Hoffnung, dass alles irgendwann fertig wird, die Wunden mit der Zeit heilen und alles schöner wird, als es vor der Katastrophe war.


Ich nehme Sie mit auf eine literarische Reise der Beschreibung von Zerstörung, von Wiederaufbau und anderen Zeitgeistern, die parallel auftauchten









und auszuhalten waren. Stellen Sie sich beim Lesen vor, dass diese Reise nur Ausschnitte des sich hinziehenden Wiederaufbaus sind und die Realität im Detail noch aufreibender war. Die meisten Namen sind zufällig gewählt.


Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird in dem Buch weitestgehend auf die gleichzeitige Nennung männlicher, weiblicher und diverser Sprachformen verzichtet. Sämtliche Personenbezeichnungen gelten jedoch selbstverständlich für alle Geschlechter.


Leslie Baumann









UNVORSTELLBARES WIRD REALITÄT


Der Schock sitzt tief bei Franziska, aber was liest sie da um 06:20 Uhr von den Feriengästen Landgraf, die ihre Wohnung am 15.07.21 gebucht haben: „Guten Morgen, liebe Franziska, leider müssen wir wegen Hochwasser bei Ihnen das Wochenende in der Ferienwohnung absagen, meine Tochter hat mir Videos geschickt, sie kommt gar nicht aus der Wohnung, 6m hoch Wasser, hoffe bei Ihnen ist alles gut. Liebe Grüße, Mia Landgraf“. Paff. Wie ist noch gleich die Buchung zustande gekommen? Die Tochter von Frau Landgraf wohnt für ein paar Monate in der Oderstraße in Bad Neuenahr, die nur einen Steinwurf von Franziskas Ferienwohnung entfernt liegt. Die Mutter möchte sie während dieser Zeit in Bad Neuenahr besuchen und findet es praktisch, eine Ferienwohnung um die Ecke zu buchen, um möglichst kurze Wege zu haben. Die Dame muss wohl ebenfalls unter Schock stehen, sonst wäre es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen, dass hohe Wellen wohl kaum an der Türschwelle in der benachbarten Straße anhalten können. Franziska findet die SMS so skurril, dass sie sie aufbewahrt hat, um die widersinnigen Gedanken von Quasi-Betroffenen zu speichern. Diese wahrhaftige Katastrophe kann sich schlichtweg niemand so richtig vorstellen.


Es ist wirklich schwierig, diese besagte Nacht als Realität zu erfassen, wenn man Zeitzeuge der Katastrophe ist. Wie viel schwieriger ist es dann für Außenstehende, sich in diese Nacht hineinzuversetzen. Die Medien berichten Non Stop über die Flutnacht. Das wird noch gut acht Monate so weitergehen. Die Ahr, die Flut, die Helfer, der Wiederaufbau, der Handwerkermangel, die Schuldigen, die Toten. Dann beherrscht ein anderes Thema die Medien, denn der Ukraine Krieg beginnt Ende Februar 2022. In Europa ist jetzt Krieg. Das Ahrtal gerät in Vergessenheit. Die Baustellen bleiben. Und sie werden noch lange bleiben und in Franziskas Augen im Schneckentempo Jahre nach der Flut abgearbeitet.


Franziska erinnert sich an diesen Abend vom 14. Juli. Die Schule ihrer Tochter Celia in Bad Neuenahr bringt am späten Abend gegen 21 Uhr die Nachricht heraus, dass die Schule am folgenden Tag geschlossen bleiben wird wegen Hochwassererwartung. Franziska sitzt gemütlich auf dem Sofa und ruht sich von einem langen Tag aus. Direkt die Schule geschlossen halten wegen Hochwassererwartung? Komisch. Das hat sie als Einheimische noch nicht erlebt. Gegen 22:30 Uhr geht sie ins Bett. Sie ist wohl nicht betroffen, denkt sie noch, wohnt sie doch selbst mit ihrer Familie weitab von der Ahr. Die Nacht schläft sie normal durch, als wenn nichts wäre oder besser: gewesen wäre. Denn am nächsten Morgen wacht sie ohne Strom auf. Irgendetwas stimmt nicht.


Im Nachhinein ist sie heilfroh, dass sie die Flut nicht leibhaftig erlebt hat. Nur leider die Zeit danach. Diese kann sie rückblickend zusammenfassen als die Katastrophen nach der Katastrophe.


Mit Daniel, ihrem Mann, geht sie an dem Morgen aus dem Haus auf die Straße, wo es seltsam nach Öl und Benzin riecht. Es haben sich einige Leute auf der Straße versammelt und niemand weiß genau, was los ist. Die Tankstelle im Ort soll für den Gestank verantwortlich sein. Und es soll eine Flutwelle von bis zu 7 oder 8 Metern durch das Ahrtal gerauscht sein, erfährt sie. Alles wurde mitgerissen, Autos, Bäume, Baumstämme, Wohnwagen, Wohnmobile, auch ganze Häuser hat die Flut mitgerissen.


Selbst Brücken haben der Flut nicht standhalten können und sind weggeschwemmt worden. Mit einem Mal wird Franziska klar, dass zwar nicht ihr eigenes Haus, aber ihre Ferienwohnung in Bad Neuenahr betroffen ist. Wie hatte sie immer in den Buchungsportalen geschrieben – 350 Meter von der malerischen Ahr entfernt. Ihre Unruhe steigt. Sie schnappt sich mit Daniel das Auto, und sie fahren los. Doch es gibt keine Möglichkeit, auf gewohntem Weg nach Bad Neuenahr zu gelangen. Die Schnellstraße ist gesperrt.


Später stellt sich heraus, dass selbst diese von der Flut streckenweise weggeschwemmt wurde. Eine mehrspurige Schnellstraße ist Opfer einer Flut geworden und hat den Asphalt weggespült. Es gibt kilometerlange Staus und kein Durchkommen.


Über Schleichwege, die nicht jeder nutzt, fahren sie oberhalb der Ahr entlang über einen Berg. Dort, wo sie normalerweise in Richtung Ahr herunterfahren, sitzen Menschen am Straßenrand. Es sind vorrangig ältere Menschen mit wenig oder keinem Gepäck. Einige davon kennt sie. Ein älteres Ehepaar aus der Wohnanlage ihrer Ferienwohnung sitzt verzweifelt auf Zimmerstühlen, die das nahegelegene Hotel netterweise herausgestellt hat. Sie werden evakuiert, sagen sie, irgendwo mit Bussen hingefahren, um einige Wochen aus dem Geschehen herauszukommen. Wohin, das wüssten sie noch nicht. So langsam kann Franziska die Tragweite der Situation erfassen.


Das größte Problem ist der fehlende Strom und die Wasserversorgung mit Trinkwasser über die normalen Leitungen. Die im Keller befindlichen Heizungsanlagen sind ebenfalls nicht mehr in Betrieb, wie auch, wenn alles unter Wasser steht. So richtig ist das Ausmaß trotz Social Media und Schwarmintelligenz noch gar nicht bekannt, außer, dass nicht mehr in den Wohnungen und Häusern im Umfeld der Ahr gelebt werden kann.


Franziska steht fassungslos auf der Anhöhe und schaut sich von dort die Straße an, in der sich ihre Ferienwohnung befindet. Das braune Wasser steht noch in der Straße und sickert nicht ab. Ausgerechnet eine Erdgeschosswohnung haben sie. Aber Gott sei Dank ohne Feriengäste. Das sollte sich später noch als reines Glück oder in Franziskas Augen als ein kleines Wunder herausstellen.


Unter diesen Umständen des stehenden Wassers kommen sie jedenfalls nicht an die Wohnung heran, geschweige denn, in sie hinein. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu warten, bis das absickernde Wasser auf der Straße den Weg wieder begehbar macht. Querstehende, liegengebliebene Autos und Feuerwehrwagen säumen indessen die Straße. Es wird noch einen weiteren Tag dauern, bis die abgepumpte oder versickerte Brühe in den Straßen den Weg zu ihrer Wohnung wieder freigibt. Jetzt heißt es erst einmal abwarten und diesen Moment aushalten.









NICHTS IST MEHR SICHER


Daniel ist kein Mensch, der viel redet. Am nächsten Morgen des 16. Juli liegen sie noch im Bett, als er den folgenden Satz spricht: „Jetzt wissen wir es, nichts ist mehr sicher. Es gibt keine Sicherheit.“ Er verarbeitet das Gehörte, Gesehene, Erlebte vom gestrigen Tag. Und dabei haben sie die ganze Wahrheit der Verwüstung noch gar nicht gesehen.


Was hat Daniel zu diesem Satz genau verleitet? Der, der immer vorsorgt und hoffnungsvoll in die Zukunft schaut? Was hat er verarbeiten müssen? Die braune Brühe in den Straßen, die Staus, aufgetürmte Autos, kreuz und quer liegender, aber auch durch die Flut selbst aufgetürmter Unrat, verzweifelte Menschen an Straßenrändern und vor ihren Häusern.


Nachdem das Wasser in der Straße am Abend des 16.7.21 abgesickert ist und Franziska und Daniel erneut nach Bad Neuenahr über den Berg oberhalb der Stadt fahren, können sie endlich an ihre Wohnanlage gelangen. Sie parken irgendwo schräg auf einem Bürgersteig, der ohne Gerümpel geblieben ist und gehen Richtung Ahr zu ihrer Ferienwohnung.


Vor der Tiefgarage zu ihrem Stellplatz hin hat sich meterhoch angeschwemmter Unrat gesammelt. Wassertanks, Blumenkübel, Mauerreste und sonstiger Müll. Im Innenhof stehen zwei verbeulte Autos quer, die naturgemäß nicht mehr anspringen.


Es ist schockierend, zu sehen, dass in ein paar Minuten alles zerstört werden kann. Die stolzen, 1,80 Meter hohen Thujenhecken, die der Abgrenzung dienten, sind umgestürzt. Sie liegen in Richtung des Wasserstroms zerstört am Boden, der parallel zur Ahr durch Häuser und Gärten gerauscht ist. Zwanzig Jahre lang konnten sie wachsen und wurden gepflegt. Aufrichten wird wohl nicht mehr möglich sein. Sie sind nicht komplett abgebrochen, aber irgendwie umgeknickt, wie niedergestreckt. Auf der Wiese eine Eisenbahnschwelle von Unbekannt, ferner Papierjetons mit Casinologo. Vermutlich aus dem nahegelegenen Casino oder einem Gebäude für Jugendarbeit, als Kinder-Spieljetons genutzt. Der schöne romantische Metallpavillon mit märchenhaften Verzierungen im hinteren Bereich des Grundstücks ist auseinandergeborsten und zerbeult. Ein Teil der Sitzgarnitur der Terrasse hängt im Pavillon fest. Die Mauer zum Nachbarn ist streckenweise zusammengefallen und weist große Lücken auf. Hier hatte erst im Jahr zuvor ein talentierter Graffitisprayer der Region ein wunderbares Gemälde erschaffen mit Tiefenwirkung, damit sich die Gäste neben der Mauer wohler und freier fühlen konnten. Das Motiv ist eine mediterrane Parklandschaft mit plätschernden Brunnen, damit die Gäste an der Mauer zum Nachbargarten hin ein Gefühl der Weite empfinden. Eine massive Mauer, die dem Wasser nicht standhält? Mit welcher Wucht hat die Welle wohl die Straßen, ja, die Häuser und Wohnungen geflutet? Hinter der Nachbarbarmauer liegt ihre Tonne, die immer versteckt hinter den nun niedergestreckten Thujen stand. Ihr weißer, klappbarer Servierwagen ist nicht mehr vorhanden. Von den vier Gartenstühlen findet sie nur noch drei. Dafür hatte sich jede Menge fremder Utensilien auf ihrer Terrasse gesammelt. Alles unbrauchbar, da zersplittert, verbeult oder auseinandergefallen.


Bis zur Terrasse sind Franziska und Daniel bereits vorgedrungen. Die elektrischen Rollläden sind nicht heruntergelassen, die Fenster sind noch verschlossen und nicht gesprungen. Sie haben der Flut standgehalten. Beim Blick durch die bodentiefen Fenster in ihre Ferienwohnung hinein trauen sie ihren Augen nicht. Das ganze Ausmaß der Verwüstung ist nun sichtbar. Durch die schmutzigen Scheiben bietet sich ein Anblick der Verwüstung. Alles scheint wie Durchgerüttelt. Wie beim Schütteln einer Schneekugel, deren leichte Elemente sich von der Bodenplatte lösen, schwirrend durch die Kugel schwimmen, um sich dann wieder in neuer Konstellation am Boden zu sammeln.


Nachdem sie sich nun auf der anderen Seite des Hauses durch den Schlamm bis zur Haustür durchgerungen haben und sich hinter der Haustür die glitschigen Matschtreppen am Geländer hochgezogen haben, öffnen sie ihre noch völlig intakte Wohnungstür mit ihrem Schlüssel. Das Schloss ist absolut unbeschadet.


Welche Katastrophe, denken sich die beiden, als sie den Flur betreten. Ihre Ferienwohnung ist komplett zerstört. Sie stehen jetzt mittendrin in der Verwüstung. Alles verschmutzt und unbewohnbar. Die Badezimmeruhr an einer Kordel, aufgehängt auf einer ungefähren Höhe von 1,50 m, ist auf 1:35 Uhr stehengeblieben. Dies muss von der Logik her der Moment gewesen sein, als das Wasser stieg und schließlich die Funktionstüchtigkeit der Uhr durch das eindringende Wasser vernichtet wurde. 1:35 Uhr - ein Beweis, wann die Wohnung geflutet wurde.


Ein Dekorationsstück aus dem Badezimmer ist bis auf die Arbeitsplatte in der Küche geschwommen. Die Stühle liegen herum, das Sofa und die Kommode sind durch das Wasser verrückt worden. Das Boxspringbett hatte Franziska zwei Jahre zuvor neu gekauft, damit ihre Gäste besser schlafen können. Die Bettdecken liegen noch immer fein säuberlich darauf, zumindest auf den ersten Blick noch sauber. Es scheint, als hätte eine unbekannte Macht das Bett kurz hochgehoben und wieder abgestellt. Das Inventar der Schränke und Kommoden, wie Bettwäsche, Tischdecken, zusätzliche Bettdecken, einem kleinen Staubsauger oder Kleiderbügel, ist nass und verschlammt. Auch hinter diese Holzplatten, die sich normalerweise Schranktür oder Schublade nennen, ist das Schlammwasser eingedrungen.


In der Küche das gleiche Szenario. Die weißen Schränke, die weiße Arbeitsplatte, die weißen Wandfliesen und der weiße Fliesenboden – alles ist braun und mit Schlammresten versehen. Nichts ist mehr so clean wirkend, wie einst gewollt. Selbst die Gläser sind braun, und auf den Etagenböden in den Küchenschränken hat sich der feuchte Schlamm auf den Brettern niedergelassen.


Im eigenen Kellerraum liegen noch Seidenteppiche aus dem Nachlass von ihrem Vater, schießt es Franziska durch den Kopf. Es sind ein paar seiner Habseligkeiten, die sie damals für die umfunktionierte Ferienwohnung nicht gebrauchen konnte. Diese hatte sie vor Jahren in dem trockenen Keller eingelagert. Er war bis oben hin logistisch intelligent sortiert und gestapelt, der Raum bis zum Lüftungsrohr voll genutzt. Sie konnte sich damals nicht davon trennen und wusste gleichzeitig nicht, wohin damit.


Mittlerweile sind Franziska und Daniel im Keller angekommen, immer vorsichtig entlang der Geländer auf den verschlammten, rutschigen und noch nassen Treppen entlanghangelnd. In ihrem eigenen Kellerverschlag ist wegen der logistischen Stapelmethoden nicht viel verrückt, dazu fehlte der Platz. Natürlich ist auch hier alles verdreckt und mit Schlamm überzogen. Im Waschkeller stehen ihre beiden abgesoffenen Geräte, die Waschmaschine und der Kondenstrockner.









ALLES MUSS RAUS


Ab diesem ersten Schock gilt es nun, nur noch zu funktionieren. Der komplette Schlamm muss so schnell es geht aus dem Haus, den Kellerbereichen, der Tiefgarage und den vier Erdgeschosswohnungen heraus. Überall sind Helfer unterwegs, die im Ahrtal wertvolle Arbeiten verrichten. Manche kommen völlig selbstlos, andere mit vorgetäuschter Nächstenliebe. So erfährt Franziska im Nachhinein von einem Freund, dass in einem benachbarten Dorf Männer bei einer alten Frau die gusseisernen Heizkörper regelrecht herausrissen haben, weil sie sie ja nicht mehr gebrauchen könne. Später erfährt die alte Frau von ihrem Heizungsmonteur, dass diese robust waren und nicht hätten ausgetauscht werden müssen, da sich innen ohnehin kein Schlamm hätte ablagern können. Andere Ahrtalbesucher bieten den unter Schock stehenden Eigentümern kleines Geld an, um sie von ihrer Last der Immobilie schnell zu befreien. Als sie später wieder zu sich kommen, ist es leider nicht mehr zu ändern. Viele Hausbesitzer sind mit der kompletten Situation schon am Morgen des 15. Juli derart überfordert, wie sollten sie den vorliegenden Wiederaufbau bewältigen können? Die Menschen stehen vor dem Nichts. Ihre Existenz ist komplett vernichtet. Manche haben noch nicht einmal ein Kleidungsstück, das nicht in den Fluten versunken ist und unbrauchbar wieder zum Vorschein kommt. Nur noch das, was sie während der Flut am Leib tragen, ist ihnen geblieben. Und so stehen die Menschen fassungslos entlang der Ahr auf den Straßen. Sie willigen dem Verkauf ein, ein Notartermin ist schnell gefunden, und je nach Alter der Bewohner, verkaufen sie ihr komplettes Lebenswerk.


Für Franziska und Daniel ist es an der Zeit, zu organisieren, wie das unbrauchbare Gerümpel aus dem Gebäudeinneren und aus dem Garten herausgeschafft werden kann. Zu zweit ist dies völlig unmöglich.


Auf der Straße haben sich Feuerwehrleute aus ganz Deutschland eingefunden. Auch das THW ist vor Ort. Es gibt Wasserspender an der Straßenecke, um sich ab und zu die verschmutzten Hände waschen zu können. Das immer noch vorhandene Flutwasser in der Tiefgarage wird mehrmals von der Feuerwehr und dem THW ausgepumpt, ohne dass sie voneinander wissen. Am Vortag die Feuerwehr, am nächsten Tag bei erneut hohem Pegel dann das THW. Als Franziska sie darauf anspricht, dass die Tiefgarage am Vortag wasserfrei gepumpt wurde, fragen sie mehrmals nach, so ungläubig finden sie Franziskas Aussage. Denn das Wasser läuft immer wieder nach, weil der Grundwasserspiegel noch viel zu hoch ist.


Am Straßenrand und auf den Bürgersteigen wird damit begonnen, wie bei Sperrmüllterminen, das nicht mehr gewollte Hab und Gut aufzutürmen. Nur dieses Mal wird alles unter einem neuen Licht ausgeräumt. Es geht nicht um Entsorgung von uninteressanten, unliebsam gewordenen Objekten. Es geht um ihr komplettes Eigentum, ihre kompletten Wohnungseinrichtungen. Es geht um persönliche Daten, um Fotoalben, persönliche Dokumente, ganze Ordner, die zusammengepappt, aufgeweicht und mit Schlamm bedeckt sind. Das Schlammgemisch der Flut ist in die kleinsten Ritzen, Rillen und Ecken gedrungen.


Die Dinge werden also nicht gewollt herausgeräumt, sondern widerwillig, der Not gehorchend und unter Schock stehend. Es muss aber gemacht werden. Denn es geht das Gerücht um, dass alles nicht nur schmutzig und verschlammt sei, sondern regelrecht verseucht. Die Menschen werden getrieben von der Angst, Krankheiten davonzutragen. Besonders sensibilisiert sind sie von der Coronawelle, die weltweit ein Jahr zuvor begann und das Fürchten lehrte. Eigentlich ist man ja noch mittendrin in der Pandemie. Aber hier zieht seit den Morgenstunden fast niemand mehr eine Maske als Nase-Mund-Schutz auf, um sich nicht anzustecken. Das ist viel zu kompliziert bei der teilweise schweren, schweißtreibenden Arbeit mitten im Sommer. Corona ist ganz plötzlich kein Thema mehr. Ja, es scheint, als ob Corona gar nicht mehr existiere. Denn diese neue Katastrophe überlagert die vorherige Katastrophe, und die Menschen ticken jetzt nach anderen Regeln. Die Prioritäten sind komplett verlagert.


Auch Franziska und ihr Mann haben zeitnah Hilfe angefragt. Ihre Neffen Georg und Maximilian haben ihre Freundinnen und Freunde organisiert und leisten persönlichen Beistand. Letztlich sind es auch die Reste der Besitztümer ihres Opas, die nun auf den Müll kommen müssen. Für die Jugend scheint das weniger belastend oder sie ist stark genug, es sich nicht anmerken zu lassen, denkt Franziska. Sie kommen mit Schaufeln, diversen Besen, sogar mit Schneeschiebern für den Schlamm und mit Äxten. Eine Helferin kommt mit einem langstieligen Abzieher für die Böden, wenn denn der erste Schlamm einigermaßen entfernt ist. Bei der Entrümpelung ist eines wichtig: Es muss alles raus, solange der Schlamm noch feucht ist. Sollte er getrocknet sein, ist er wie Beton und noch schwerer zu entfernen.


Es sind viele Freundinnen und Freunde gekommen. In der Wohnanlange ist kommuniziert worden, dass alle Eigentümerparteien gemeinsam die Kellerräume freiräumen müssen. Drei Eigentümerparteien sind vor Ort. Eine Schubkarre befindet sich schon auf dem Gelände. Franziska und ihre Lieben beginnen zunächst mit der Wohnung.


Da stehen sie, die starken jungen Männer vor den massiven Holzmöbeln. Sie sind gewillt, alles kurz und klein zu hauen, um es dann in Teilen auf der Schubkarre oder mit ihren bloßen Händen zur Straße zu bringen.


„Wirklich, muss wirklich alles raus?“, fragt Franziska in die Runde. Die Gesichter verraten ein eindeutiges Ja. Maximilian ergreift das Wort und erinnert nochmals daran, dass die Möbel nicht nur mit Wasser, sondern auch mit Öl und sonstigen Chemikalien und sogar mit Fäkalien getränkt sind. Das braune Gemisch kam durch die Mauern, aus den Abflüssen heraus, neben und unter den Türen vorbei.


„Was willst Du noch damit? Willst Du alles restaurieren lassen? Wo sollen die Möbel in der Zwischenzeit gelagert werden?“ versucht Maximilian eine Verkettung weiterer Probleme, die sie gerade gar nicht gebrauchen können, aufzuzeigen. Behutsam, aber verbindlich fährt er fort: „Selbst bei einem Trocknungsvorgang würden die Schadstoffe in dem Holz bleiben. Und den Schlamm von Tischdecken oder von der Bettwäsche zu waschen, lohnt sich nicht. Vielleicht riechen sie danach immer noch nach dem Ölgemisch oder werden gar nicht erst sauber vom braunen Schlamm“, ergänzt er. „Willst Du das etwa in Dein Auto laden und mit in Dein Zuhause nehmen, um es dann zu waschen?“


Er hat ja recht. Wie oft wird Franziska sie waschen müssen? Ob sie danach wohl ein gutes Gewissen hat, sie bei den neuen Gästen wieder einzusetzen, falls sie die Wohnung überhaupt wieder als Ferienwohnung nutzen wird? Es hilft nichts, es kostet Franziska Überwindung, und dann geht alles ganz schnell. Simon, einer der Helfer, haut dann auch den drei Meter langen antiken Kleiderschrank mit der Axt klein. Wie sehr sich ihre Gäste immer gefreut haben, eine Wohnung ohne Ikea-Möbel zu buchen und zu bewohnen. Alle Küchenmöbel samt Inhalt werden nach draußen befördert. Innerhalb von nur sechzig Minuten sind die knapp sechzig Quadratmeter mit den vielen Helfern entrümpelt. Nur bei dem von ihrem Vater so gehüteten runden Kirschbaumtisch wird Franziska schwach und lässt sich ihn auf die Terrasse in eine vor Regen geschützte Ecke stellen. Was sie damit macht, weiß sie noch nicht. Er hatte immer einen separaten Frotteebezug unter der Tischdecke, damit bloß keine Flüssigkeit auf die wertvolle Tischplatte kam. Ein Echtholztisch aus Kirschholz. Mit diesem Frotteebezug unter der Tischdecke hatten später auch ihre Feriengäste an dem runden Tisch gesessen. So hatte sie ihn immer in Ehren gehalten, diesen runden Tisch, wo sie oft mit ihrem Vater und ihren beiden Töchtern Celia und Denisa glücklich gesessen hatte, als sie noch ganz klein waren.


Im Keller gibt es dann wesentlich mehr zu entrümpeln, hatte Franziska ihn doch knapp bis zur Decke ausgenutzt und alles bis zur Kellereingangstür gestapelt. Hier steht noch der Gefrierschrank drin, an dessen Inhalt sich Franziska nicht wirklich erinnern will. Auch im Keller wird mit der Entrümpelung begonnen. Es ist einige Jahre her, dass sie die Kellertür nicht mehr geöffnet hat. Die Zeit vergeht im Flug und die eingelagerten Sachen brauchte sie selbst nicht. Es werden Bücher, Teppiche, ein Staubsauger, ein Rollator, selten genutzte elektrische Haushaltsgeräte und viele noch unangetastete Weinflaschen oder diverse Gartengeräte hinausgebracht. Einige Gartengeräte will sie später noch säubern, immerhin sind sie nicht aus Holz oder sonstigem Material, wo das Öl-Schlammgemisch einziehen konnte. Irgendwann kommen dann säuberlich in Reihe gestellt, diverse Koffer in verschiedenen Größen zum Vorschein. Sie sind schwer, haben irgendeinen Inhalt. Wieder die Diskussion, ob wirklich alles raus muss. Franziska kennt den Inhalt der Koffer nicht, die ihr Vater dort aufgestellt hat. Vielleicht sind Bücher oder Kleidung darin. Vielleicht Wertsachen oder Fotoalben. Es hilft nichts, dieses Mal ergreift Georg das Wort und überzeugt sie, dass die Inhalte der Koffer unbrauchbar seien und sie auf den Sperrmüllhaufen gehören. „Es sind ja auch nicht Deine Sachen, die Du wegwirfst. Es sind ja die Sachen von Opa, der gar nicht mehr lebt“, versucht Georg sie zu trösten. Kopflos stimmt Franziska zu. Sie möchte auf keinen Fall Stress mit ihren Helfern bekommen, denn ohne sie wäre sie der Aufgabe nicht gewachsen gewesen. Und es liegt noch viel Arbeit vor ihnen. Verzögerungen tun jetzt nicht gut.


Was in den Koffern ihres Vaters war, weiß sie also nicht. Dieser Gedanke macht sie auch Jahre später wehmütig, aber dann beruhigt sie sich und wird sachlich. Es wäre unbrauchbar gewesen, insofern hatte ihr Neffe absolut recht. In einem Krieg haben die Menschen auch alles oder zumindest Vieles ihrer Vorfahren verloren. Das ist jetzt so, versucht sie sich dann selbst zu beruhigen.


Ziemlich zum Schluss der Aufräumaktion kommt der Gefrierschrank dran. Es wird krampfhaft versucht, ihn nicht zu öffnen und geschlossen zu halten. Aber er ist schwer und die Sachen alle über die vergangenen Tage aufgetaut. Das Handling ist schwierig. Plötzlich klappt ungewollt die Tür auf und ein Schwall Wasser mit einem unerträglichen Geruch erfüllt den Kellerraum. Hektik kommt auf. Auf der Schubkarre wird er fluchtartig durch die Tiefgarage abtransportiert. Wie vorbestellt fährt draußen gerade ein Bagger herum, der damit beschäftigt ist, den meterhohen Müll der Anwohner am Straßenrand auf einen Lastwagen zu kippen. Franziska winkt heftig und gestikuliert so gut sie kann, er solle die Schaufel für den Gefrierschrank bitte absenken. Maximilian und Georg wuchten ihn auf die Schaufel und weg ist er, mitsamt dem unerträglichen Gestank. Nicht vorstellbar, wenn dieser Gefrierschrank noch am Straßenrand tagelang zum Abtransport gestanden hätte. Denn diese Massen an Müll sind ja nicht an einem Tag zu bewegen. Außerdem kommen minütlich immer neue Möbel und neuer Hausrat aus den Hochhäusern hinzu. Besonders in dieser Straße sind ungewöhnlich viele Eigentumswohnungen gebaut worden, von der nicht eine leer steht. Der Baggerführer hat zum Glück direkt verstanden, was Franziska versucht, zu kommunizieren. Überhaupt ist hier von Mülltrennung keine Rede mehr. Alles liegt durcheinander, alles ist verschlammt, seit der Flutnacht herrschen andere Gesetze im Ahrtal, erkennt Franziska. Dass sie und ihre Familie das noch schmerzlich in vielerlei Hinsicht erfahren wird, ist ihr damals nicht bis ins Details bewusst. Dass eine Mammutaufgabe vor ihnen allen liegt, natürlich schon. Die Details kann sie jetzt noch nicht erahnen.


Zurück in der Wohnung sind die jungen Leute schon damit beschäftigt, den nassen Schlamm irgendwie von dem Boden wegzuschaufeln und mit der Schubkarre auf eine freie Fläche auf den Bürgersteigen abzukippen und anzuhäufen. Ein seltsamer Anblick ist das. Verseuchten, nassen Schlamm auf Schubkarren laden und vor dem Haus auftürmen, so hoch es geht. Alle machen dies so.


Im Keller wird mit anderen Eigentümerparteien kollektiv geschaufelt, bis das Gröbste entfernt und der Boden wieder sichtbar wird. Franziska ist unendlich dankbar für diese unkonventionelle Hilfe, und sie muss bei der Verabschiedung ihrer Lieben kurz vor Freude, aber auch völlig überwältigt von den Geschehnissen der letzten vier Stunden, heulen, was ihr sehr unangenehm ist. In der Wohnung zurück bleiben nur die Wandspiegel und Wandleuchten, die Gemälde, die Gardinen nebst Übergardinen, die Deckenbeleuchtung und ein paar vergessene Kleinteile.









DER REST LIEGT NICHT MEHR IN FRANZISKAS HÄNDEN


Am 26. Juli 2021, bei einem erneuten Check vor Ort in Bad Neuenahr, sind bereits mutwillig Wohnungstüren in den Wohnanlagen aufgebrochen, und jeder kann in Franziskas Wohnung. Man habe wohl nach Leichen gesucht, heißt es. Irgendwann fehlen die Wohnungstüren dann gänzlich, Sprechanlagen sind entwendet, Abdeckungen von Elektrokästen sind herausgerissen. Durch Fremdeinwirkung anonymer, ungebetener Eindringlinge oder vielleicht auch durch Schrotthändler, ist alles, was irgendwer noch zu Geld machen kann, entwendet.


Aber auch ohne Fremdeinwirkung hat sich die Wohnung weiterentwickelt. Das Parkett löst sich innerhalb von nur 12 Tagen vom Estrich, die Fliesen in Küche und Bad sind von den Wänden auf den Boden gefallen, die Schlammschicht auf den Fensterbänken ist mittlerweile ausgetrocknet und brüchig, und die Tapeten lösen sich an den Nahtstellen und fallen herunter. Franziska beobachtet fassungslos und traurig den weiteren Verfall ihrer einst so schönen Wohnung. Sie erinnert sich gerne an einen belgischen Gast, der bei der Ankunft und Schlüsselübergabe über die nicht alltägliche Strukturtapete im Wohnzimmer streichelte und die hochwertige, außergewöhnliche Wandverkleidung bewunderte. Auch das ist nun Geschichte, denkt sich Franziska.


Irgendjemand hat zwischenzeitlich in der offenen Wohnung die Vorhänge und Gardinen heruntergerissen. An ein reales Motiv erinnert sich Franziska noch gerne, denn inmitten der verschlammten Übergardinen und den Resten von Spannbetttü-chern lag das verschmutzte Buch des Seelentrösters und -motivators Dale Carnegie mit dem Titel „Sorge dich nicht – lebe!“ Welch seltener Anblick. Franziska hat das Buch in ihrer Ferienwohnung auf einem Bücherregal, das sich oberhalb des jetzigen Fundorts befand, für ihre Gäste als Lektüre bereitgestellt. Ausgewählte Bücher sollten ihren Alltag in ihrem Urlaub aufheitern. „Sorge dich nicht – lebe!“ Nun scheint es eher eine Mahnung an sie selbst zu sein, die Franziska zwar wahrnimmt, aber noch nicht verinnerlicht. Die nächsten Monate und Jahre werden nicht die Schönsten ihres Lebens, aber sie werden irgendwann überstanden sein.


Ab der Räumung der Wohnung liegt nun der Rest nicht mehr in Franziskas Händen. Eine Eigentumswohnung hat ihre Tücken, besonders, wenn ungeahnte Katastrophen geschehen.


Wie soll es nun weitergehen? Ihr Ansprechpartner als Eigentümer ist die Hausverwaltung Xenon. Zu dumm nur, dass diese auch ihr komplettes Büro an der Ahr verloren hat und die Unternehmer und Angestellten privat ebenfalls von der Flut betroffen sind. Zum Glück haben sie einige Jahre vorher bereits vorgesorgt und alle Daten digitalisiert. Da ist es nicht so tragisch, dass Büroordner im Schlammgemisch jetzt unkenntlich und unleserlich sind. Dennoch hat auch ihre Hausverwaltung ihr Büro neu aufzubauen, zunächst zu entkernen und regelrecht neu zu bauen und im Innenbereich auch neu zu planen.


Wie soll es jetzt strukturiert weitergehen? Die einzige gute Idee nach dem Unheil ist die Realisierung neuer Pläne, um den Bestand vor der Flutnacht besser als je zuvor aus der Katastrophe hervorgehen zu lassen.









HIERARCHISIERUNG DES BETROFFENHEITSGRADES


Es gibt unmittelbar nach der Flut und der Betrachtung des Wiederaufbaus zunächst zwei Gruppen von Menschen im Ahrtal, die Betroffenen und die Nicht-Betroffenen. Bei der Abgrenzung der Betroffenen gibt es wiederum drei Unterscheidungen. Betroffene, die am schlimmsten leiden müssen und am schwersten getroffen sind, sind diejenigen, die Todesfälle in der Familie haben. Unvorstellbares Leid. Dann gibt es diejenigen, die ihre Wohnungen oder Häuser selbst bewohnen und einen Teil oder alles verloren haben. Sie sind so betroffen, dass sich ihr Alltag nach der Flut komplett auf den Kopf stellt. Schließlich gibt es unter den Betroffenen noch diejenigen, die die Wohnungen oder Häuser vermieten, so wie Franziska. In ihrem Fall ist die Altersvorsorge ein persönliches Ziel gewesen, wobei jetzt die Einnahmen fehlen und die Kredite und Kosten weiterlaufen.


Schlussendlich gibt es noch diejenigen, die nicht direkt im überfluteten Gebiet, sondern am Berg oder zumindest weit genug weg von der Ahr wohnen – sie sind zunächst die Nicht-Betroffenen.


Diese Abgrenzung entspricht einer unbewussten Hierarchisierung der Ahrtaler untereinander gemäß deren Schwere der Nöte, die die Menschen sicher nicht bewusst vornehmen. Sie kristallisiert sich in Gesprächen heraus. Entsprechend dieser Hierarchisierung ist dann das entgegengebrachte Mitleid beim Gegenüber unterschiedlich groß. Bei Franziska ist es beispielsweise so, dass sie ziemliches Schlusslicht ist, was in den Augen der Menschen Not bedeutet. Franziskas Empfindungen, ihre Existenz in Form von Vermietung, die für sie eine wichtige Kapitalanlage ist, verloren zu haben, wird von der Allgemeinheit als nicht so gravierend aufgenommen, obwohl jeder von privater Vorsorge spricht und sie sich an die Empfehlungen für die Zukunft gehalten hat. Natürlich gibt es verschiedene Arten von Nöten. Aber wenn ein Betroffener dem Gegenüber seine Not als existenzbedrohend erklärt, sollte zumindest Respekt für die Situation gezeigt werden. Das wird in den nächsten Jahren so nicht sein, weiß sie rückblickend, zumindest nicht von den Machern des Wiederaufbaus in ihrer Wohnanlage.


Ein halbes Jahr später wird eine variierte Version der Unterscheidung der Flutopfer gemacht. Es gibt jetzt die unmittelbar Betroffenen und die mittelbar Betroffenen. Franziska selbst ist die neue Abgrenzung aufgefallen, denn am Ende sind doch irgendwie alle betroffen. Es fehlt an Geschäften, Ärzten, Physiotherapeuten, Infrastruktur, Wellness, Unterkünften, Unterhaltung und Events. Im Ahrtal lebt man wie in einem Kriegsgebiet mit zerstörten Häusern, Straßen, Parks, Bürgersteigen und schlussendlich verlorener Lebensqualität.


Nochmals ein halbes Jahr später wird dann noch eine Unterscheidung speziell in den Wohnanlagen vorgenommen, die vor allem Bad Neuenahr mit den vielen Eigentumswohnungen betrifft. Denn dort wohnen Betroffene, die in den Erdgeschosswohnungen alles verloren haben und deren Wohnungen komplett entkernt werden mussten und diejenigen, die ab der ersten Etage bestenfalls bis zum Penthouse wohnen. Die brisanten Folgen dieser Tatsache stellen sich je nach Spezies erst ein bis zwei Jahre nach der Flut heraus. Die Menschen in den oberen Wohnungen sind es einfach nur satt, dass es in den Erdgeschosswohnungen nicht vorangeht. Diese Haltung betrifft vor allem die Wohnanlagen, die von einer Hausverwaltung und der Versicherung abhängig sind. Was kann Franziska dafür, dass sie eine Erdgeschosswohnung hat? Diese in den oberen Wohnungen lebenden Bewohnenden machen ihre Türen zu, haben sie doch eine gemütliche warme Wohnung mit TV, Strom, Wasser und Heizung. Ihr kleines Reich ist unzerstört, dahin können sie flüchten. Man kann sich über kaputte Briefkästen aufregen oder über eine noch nicht funktionierende Videosprechanlage. Franziska erinnert sich an einen Hausbewohner der zweiten Etage ihrer Wohnanlage, der kurz nach der Ahrflut mit der Zahnbürste den Innenraum seines Briefkastenfachs saubermacht. Denn auch im Briefkasten befindet sich der Schlamm. Während die Eigentümer der Erdgeschosswohnungen sich mit Schubkarren voller Schlamm beschäftigen, geht es den Perfektionisten um die Sauberkeit des Innenlebens eines Briefkastenfachs, auf dem auch der Name unleserlich steht, da nicht mehr entzifferbar. Franziska hat dafür ein gewisses Verständnis, denn sie darf die Not des anderen nicht bewerten, sonst wäre sie so, wie ihre meisten Gegenüber. Sie kennt den Spruch „Nicht, was uns widerfährt, macht unser Schicksal aus, sondern, wie wir damit umgehen.“
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